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1. Die wichtigsten Ergebnisse der Studie im Überblick 

Nachdem bereits im Jahr 2005 die so genannte Schüler- und Lehrerbefragung zum Um-

gang mit Suchtmitteln (SCHULBUS) in der Stadt Bremen durchgeführt wurde, konnte in 

2016/17 unter zusätzlicher Einbeziehung von mehreren Schulen in Bremerhaven nun-

mehr eine Stichprobe für das gesamte Gebiet des Stadtstaates Bremen realisiert wer-

den. Mit den zuletzt erhobenen Daten ist es daher nicht nur möglich, einen Überblick 

über die aktuelle Situation des jugendlichen Suchtmittelgebrauchs, sondern vor allem 

auch wertvolle Hinweise auf dessen Veränderungen in den vergangenen zehn Jahren 

zu erhalten. Durch die Tatsache, dass das ursprüngliche Konzept der SCHULBUS-Studie 

(vgl. Baumgärtner 2001) seinerzeit für die Freie und Hansestadt Hamburg entwickelt 

und dort seither in regelmäßigen Abständen entsprechend umgesetzt wird, können im 

vorliegenden Bericht zusätzlich die Ergebnisse eines regionalspezifischen Daten-

abgleichs zwischen den beiden Hansestädten vorgestellt werden.  

Den im Folgenden zusammenfassend formulierten Schlaglichtern der Studie sollen 

vorab vier grundlegende Feststellungen voran gestellt werden: 

 

F Suchtprävention wirkt! 

Der Abgleich der erstmals in 2005 und rund eine Dekade später in Bremen 

erhobenen Daten weist auf einen spürbaren Rückgang des jugendlichen 

Gebrauchs und Missbrauchs von Suchtmitteln hin. Die Kombination aus 

verschiedenen verhaltens- und verhältnispräventiven Maßnahmen zeigt in 

der mittelfristigen Perspektive ganz eindeutig ihre Wirkung. 

F Suchtprävention braucht Kontinuität und Diversität! 

Erfolgreiche Suchtprävention ist kein singuläres Ereignis, sondern eine auf 

Nachhaltigkeit angelegte Verzahnung unterschiedlicher Angebote, die ziel-

gruppenspezifisch und lebensweltorientiert den gemeinsamen Rahmen für 

das Zurechtfinden der Jugendlichen in der konsum-, leistungs- und erleb-

nisorientierten Gesellschaft bilden. 
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F Suchtprävention braucht Flexibilität! 

Die Ergebnisse der SchülerInnenbefragung deuten darauf hin, dass die 

sinkenden Zahlen zur Verbreitung des jugendlichen Substanzkonsums mit 

einer Zunahme von Problemen im Umgang mit Glücksspielen, PC-Spielen 

und den verschiedenen Internetanwendungen einhergeht. Das System der 

Suchtprävention muss sich auf diese vergleichsweise neuen Herausforde-

rungen entsprechend flexibel einstellen. 

F Suchtprävention braucht Professionalität! 

Nicht nur, aber vor allem die Lehrkräfte in den Schulen haben einen sehr 

guten Einblick in das Geschehen jugendlicher Lebenswelten. Um eine po-

tenziell drohende und/oder faktisch vorliegende Suchtgefährdung bei ihren 

SchülerInnen erkennen und daran anknüpfend angemessen reagieren zu 

können, benötigen sie die dazu erforderlichen Fachkenntnisse. Die Ergeb-

nisse der Lehrkräftebefragung deuten darauf hin, dass sich durch gezielte 

Fortbildungsmaßnahmen die Wahrnehmungskompetenz und Handlungs-

sicherheit der LehrerInnen ς insbesondere in Bezug auf nicht substanz-

gebundene Formen suchtgefährdenden Verhaltens ς noch deutlich er-

höhen lassen. 

 

1.1. Basale Ergebnisse der SchülerInnenbefragung 

Suchtmittelgebrauch 

ü Die Attraktivität des Umgangs mit Alkohol, Tabak und Cannabis hat unter den 14- 

bis 17-Jährigen in Bremen seit 2005 spürbar abgenommen. Sowohl die Probier-

bereitschaft der Jugendlichen als auch die Intensität ihres Konsums weisen einen 

deutlich rückläufigen Trend auf, der im Wesentlichen parallel zu den beobachteten 

Entwicklungen in Hamburg und auch auf der Bundesebene verläuft. 

ü Als ganz besonders erfreulich dürfte die Tatsache gelten, dass immer weniger Ju-

gendliche mit dem Rauchen beginnen: Gaben in 2005 noch rund 70% der Bremer 

Jugendlichen an, schon mal Zigaretten geraucht zu haben, so sind es in 2016/17 nur 

noch 38%, die auf einschlägige Konsumerfahrungen zurückblicken. Und auch der 

Anteil der aktuellen RaucherInnen hat sich von damals 42% auf inzwischen 19% 

mehr als halbiert. 
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ü Ob und inwieweit der Rückgang des Tabakkonsums auch eine Folge der zuneh-

menden Beliebtheit des so genannten Dampfens, also der Nutzung von (E-) Shishas 

und E-Zigaretten ist, lässt sich nicht eindeutig klären. Tatsache aber ist, dass sich 

diese Form des inhalierenden Konsums mittlerweile einer großen Beliebtheit er-

freut:  Ein Viertel (26%) der in der Hansestadt befragten Jugendlichen gibt an, aktu-

ell ς also in den vergangenen 30 Tagen ς eine oder mehrere dieser Konsumformen 

praktiziert zu haben. 

ü Nahezu identisch sind die Entwicklungen in Bremen und in Hamburg in Bezug auf 

die Verbreitung des Kiffens: In 2005 gaben jeweils 16% der in den beiden Städten 

befragten Jugendlichen an, in den vergangenen 30 Tagen Cannabis konsumiert zu 

haben. Rund zehn Jahre später trifft dies nur noch auf rund 11% der Bremer und 

der Hamburger SchülerInnen im Alter von 14 bis 17 Jahren zu. 

ü Der vielerorts befürchtete Anstieg des jugendlichen Umgangs mit Methampheta-

min (Crystal Meth) ist eindeutig nicht eingetreten. Aus epidemiologischer Sicht 

spielt dieses Suchtmittel in der untersuchten Altersgruppe der 14- bis 17-Jährigen 

weder in Bremen noch in Hamburg eine nennenswerte Rolle. In beiden Städten be-

trägt die Lebenszeit-Prävalenz nicht mehr als 0,5%; einen aktuellen Konsum geben 

gerade mal 0,1% der befragten Jugendlichen an. 

ü Auch der Konsum anderer illegaler Drogen jenseits von Cannabis kann als eher 

niedrig eingestuft werden und verbleibt in Bremen wie auch in Hamburg mit einer 

30-Tage-Prävalenz bei etwa zwei Prozent. 

ü Ungeachtet der Frage nach dem Vorliegen einer ärztlichen Verordnung und auch 

ohne weitere Informationen über die gesundheitlich-medizinischen Hintergründe 

ergibt die längsschnittliche Erfassung der 30-Tage-Prävalenz von Medikamenten, 

dass die Verbreitung der Einnahme von Schmerzmitteln unter den Bremer Jugend-

lichen deutlich zugenommen hat. Im Zeitraum von 2005 bis 2016/17 hat es einen 

Anstieg von damals 32% auf heute 52% gegeben ς ein Trend, der sich in ähnlicher 

Weise auch für Hamburg feststellen lässt (2005: 28% vs. 2015: 49%). Auf unverän-

dert niedrigem Niveau zwischen drei und vier Prozent verbleiben dagegen die Zah-

len zur 30-Tage-Prävalenz von Beruhigungs- und Aufputschmitteln. 

 

Glücksspielerfahrungen 

In den zurückliegenden Jahren geriet das Thema Glücksspiel zunehmend ins Zentrum 

der politischen, wissenschaftlichen und medialen Aufmerksamkeit. Auch in der vorlie-

genden SCHULBUS-Studie 2016/17 wurden einige basale Daten zum Umgang der Ju-

gendlichen mit Glücksspielen um Geld erhoben.  
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ü Obwohl ihnen der Zugang zu Glücksspielen um Geld eigentlich verwehrt sein sollte, 

geben rund mehr als die Hälfte (54%) aller in der Freien Hansestadt Bremen befrag-

ten Jugendlichen an, mindestens einmal in ihrem Leben an einem Glücksspiel teil-

genommen zu haben. 

ü Jeder vierte Schüler (25%) gegenüber nur zehn Prozent der weiblichen Altersgenos-

sinnen in Bremen geben eine im Sinne der 30 Tage-Prävalenz aktuelle Glücksspiel-

teilnahme an.  

ü Eine regelmäßige, also mehrmals monatliche Teilnahme an mindestens einem 

Glückspiel um Geld geben 15 Prozent der männlichen und vier Prozent der weib-

lichen Jugendlichen an.  

 

PC-Spiele-Nutzung 

Parallel zu den kontinuierlich und rasant voranschreitenden Entwicklungen moderner 

Computertechnologien sind nicht nur deren Anwendungsmöglichkeiten, sondern auch 

die damit jeweils verbundenen Risiken einer missbräuchlichen oder zumindest exzessi-

ven Nutzung gestiegen. Dies gilt insbesondere für den Bereich der Computerspiele, die 

ihrerseits vor allem unter Jugendlichen und jungen Erwachsenen sehr weit verbreitet 

sind. 

ü 30% der Bremer Jugendlichen geben an, mindestens einmal täglich ein Compu-

terspiel zu spielen. Hier zeigen sich keine Unterschiede zu den gleichaltrigen Schü-

lerInnen in Hamburg. 

ü Stärker noch als Glücksspiele um Geld werden PC-Spiele vor allem von männlichen 

Jugendlichen genutzt. Fast die Hälfte (47%) von ihnen spielt täglich, während unter 

den weiblichen Schülerinnen in Bremen nur neun Prozent ein solches Nutzungs-

verhalten zeigen.  

ü Am weitesten verbreitet ist die Nutzung von so genannten Ego-Shooter- und Third-

Person-Spielen. Unter genderspezifischen Aspekten lassen sich im Wesentlichen bei 

den Denk- und Geschicklichkeitsspielen ausgewogene Nutzungsraten ausmachen.  

ü Legt man das vom Kriminologischen Forschungsinstitut Niedersachsen (KFN) entwi-

ckelte Instrument zur Identifikation suchtgefährdeter bzw. bereits abhängiger PC-

Spiele-NutzerInnen zugrunde (vgl. Rehbein & Borchers 2009), dann gelten rund 

sechs Prozent der 14- bis 17-jährigen Jugendlichen in der Freien Hansestadt Bre-

men als in diesem Sinne mindestens suchtgefährdete PC-Spiele-NutzerInnen. 

ü Auch wenn sich die Richtung einer möglichen Kausalbeziehung nicht eindeutig fest-

legen lässt, so offenbaren die erhobenen Daten, dass es einen sehr engen Zusam-
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menhang zwischen der schulischen Situation der Jugendlichen auf der einen und 

der Intensität ihrer Nutzung von PC-Spielen auf der anderen Seite gibt. Die sucht-

gefährdeten PC-SpielerInnen weisen in Bezug auf ihre Schulleistungen, mit Blick auf 

die Beziehungsqualität zu den LehrerInnen und auch bei der Frage nach der all-

gemeinen Zufriedenheit mit dem Schulalltag deutlich schlechtere Werte auf als die 

übrigen MitschülerInnen.  

Internetnutzung 

Die zunehmende Bedeutung des Internets in allen Bereichen des Alltagslebens, die 

Vielfalt der internetbasierten Anwendungen und nicht zuletzt die sich ausweitenden 

Möglichkeiten des mobilen Zugriffs auf das Netz bergen offenbar ein erhöhtes Risiko 

ŘŜǊ ŜȄȊŜǎǎƛǾŜƴ bǳǘȊǳƴƎ ŘƛŜǎŜǎ ΰƴŜǳŜƴ aŜŘƛǳƳǎΩΦ DŜǊŀŘŜ ōŜƛ WǳƎŜƴŘƭƛŎƘŜƴΣ ŘƛŜ ƛƳ Yƻƴ-

ǘŜȄǘ ŘŜǎ ¦ƳƎŀƴƎǎ Ƴƛǘ ŘŜƳ LƴǘŜǊƴŜǘ ƘŅǳŦƛƎ ŀƭǎ ΰŘƛƎƛǘŀƭ ƴŀǘƛǾŜǎΩ ŎƘŀǊŀƪǘŜǊƛǎƛŜǊǘ ǿŜǊŘŜƴΣ 

besteht die Gefahr der exzessiven Nutzung unterschiedlicher Online-Anwendungen. 

ü Mehr als vier Fünftel (86%) aller Jugendlichen im Alter von 14 bis 17 Jahren sind 

täglich mindestens ein Mal aktiv online. Die durchschnittliche Dauer der täglichen 

Internutzung beträgt etwa sechs Stunden. In Hamburg liegt die durchschnittliche 

Onlinezeit bei rund fünf Stunden. 

ü Während die weiblichen Schülerinnen häufiger die angebotenen sozialen Netz-

werkportale nutzen, greifen ihre männlichen Altersgenossen vor allem auf die ver-

schiedenen Angebote von Online-Spielen zurück. 

ü Wendet man das zur Prävalenzschätzung des pathologischen Internetgebrauchs 

entwickelte Instrument der Compulsive Internet Use Scale (CIUS) (vgl. Meerkerk et 

al. 2009; Rumpf et al. 2011) auf die in der SCHULBUS-Untersuchung befragten Ju-

gendlichen an, dann gelten etwa zwölf Prozent unter den Bremer Befragten als in-

ternetabhängig. Anders als beim Umgang mit Glücksspiel- und PC-Spieleangeboten 

sind es im Falle des Internets mit 15% eher die weiblichen Schülerinnen (ǁ 9%), für 

die sich eine problematische Nutzung dieses MediǳƳǎ ΰŘƛŀƎƴƻǎǘƛȊƛŜǊŜƴΩ ƭŅǎǎǘΦ 

ü Ähnlich wie beim exzessiven Umgang mit den verschiedenen PC-Spielen lassen sich 

auch bei den problematischen NutzerInnen des Internets deutlich mehr Jugend-

liche ausmachen, die ihre schulische Situation (Schulleistungen, Beziehungsqualität 

zu den LehrerInnen, Zufriedenheit mit dem Schulalltag) als eher schlecht ein-

schätzen. 
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Essverhalten 

Aufgrund des in der jüngeren Vergangenheit immer häufiger durch die Suchtpräven-

tionsfachkräfte formulierten Erkenntnisinteresses wurden in der aktuellen SCHULBUS-

Untersuchung nunmehr auch verschiedene Fragen zu den basalen Aspekten des prob-

lematischen Essverhaltens der Jugendlichen mit in den Fragebogen aufgenommen. 

Dabei handelt es sich nicht um validierte Items zur standardisierten Erfassung vor-

liegender Essstörungen. Vielmehr wurden in Absprache mit den MitarbeiterInnen 

mehrerer Suchtberatungsstellen, die sich in ihrer alltäglichen Praxis mit den Aus-

wirkungen einer drohenden oder faktisch vorliegenden Problematik im Bereich des 

Essverhaltens ihrer KlientInnen beschäftigen, verschiedene Fragen erarbeitet, die ei-

nen ersten Eindruck über die quantitative Verbreitung von essstörungsrelevanten Ver-

haltensweisen bei den Jugendlichen ermöglichen sollen. 

ü Sowohl in Bremen als auch in Hamburg geben jeweils die Hälfte der Jugendlichen 

an, dass sie sich mindestens ein Mal im Monat Gedanken über ihre Figur bzw. ihr 

Gewicht machen. 

ü Etwa ein Drittel aller Jugendlichen leidet mindestens monatlich bis täglich unter 

Stimmungsschwankungen aufgrund des eigenen Körpergewichts. 

ü Ebenfalls je ein Drittel der in den beiden Hansestädten befragten SchülerInnen bli-

cken auf mindestens eine Diät zurück, die sie in den vergangenen 12 Monaten ge-

macht haben. 

ü Erwartungsgemäß spielen figur- bzw. körpergewichtsrelevante Aspekte vor allem in 

der Selbstwahrnehmung der Mädchen und jungen Frauen eine Rolle; gleichwohl 

ergibt sich aus den erhobenen Daten bzw. deren Analyse, dass sich auch die 

männlichen Schüler nicht selten Gedanken über ihre Figur bzw. ihr Gewicht 

machen (28%), unter einschlägigen Stimmungsschwankungen leiden können (15%) 

und auch auf aktuelle Diäterfahrungen zurückblicken (20%). 
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1.2. Basale Ergebnisse der LehrerInnenbefragung 

Da im Rahmen der Bremer SCHULBUS-Untersuchung trotz intensiver Bemühungen be-

dauerlicherweise keine repräsentative Stichprobe für die LehrerInnen realisiert werden 

konnte, lassen sich aus den erhobenen Daten bzw. deren Analyse lediglich einige all-

gemeine Tendenzen bezüglich ihrer Sicht der Dinge ableiten, die gleichwohl als flankie-

rende Informationsressource für die inhaltliche Konzeptionierung von zukünftigen an 

die Lehrkräfte gerichteten Fortbildungsangeboten und als ergänzende Grundlage für 

die konkrete Planung von schulischen Präventionsprojekten genutzt werden können. 

ü Mit Blick auf die allgemeine Problemeinschätzung des jugendlichen Umgangs mit 

den unterschiedlichen Suchtmitteln werden der Alkohol-, Tabak- und der Can-

nabiskonsum als die größten Problembereiche wahrgenommen.  

ü In Bezug auf den schulischen Kontext stellt aus Sicht der LehrerInnen neben dem 

Rauchen insbesondere das Kiffen ein nicht unerhebliches Problem dar.  

ü Etwa 30% der Bremer Lehrkräfte geben an, dass sie in den vergangenen 12 Mona-

ten mindestens ein Mal eine/n SchülerIn wegen des Verdachts oder der Gewiss-

heit, dass diese/r ein mit dem Cannabiskonsum assoziiertes Problem hat, aktiv an-

gesprochen haben.  

ü Wenn ein Viertel der LehrerInnen in den vergangenen 12 Monaten SchülerInnen 

und/oder deren Eltern wegen konkret beobachteter Probleme im Umgang mit PC-

Spielen und dem Internet angesprochen haben, so zeigt dies, dass es sich bei die-

sen Vorkommnissen sicher nicht um Einzelfälle handelt.  

ü Im Hinblick auf die Selbsteinschätzung ihrer fachlichen Kompetenzen zu den unter-

schiedlichen Problembereichen zeigt sich, dass bei den Lehrkräften insbesondere 

im Bereich der nicht substanzgebundenen Formen suchtgefährdenden Verhaltens 

durchaus Wissenslücken bestehen, die durch entsprechende Fortbildungsmaß-

nahmen geschlossen werden könnten. 

ü Befragt nach ihrer Einschätzung des Interesses der SchülerInnen, sich im Rahmen 

entsprechender Unterrichtseinheiten mit dem Thema Drogen und Sucht zu be-

schäftigen, setzen die LehrerInnen die Motivation der Jugendlichen überdurch-

schnittlich hoch an. Gleichzeitig halten sie das vorliegende Schülerwissen zu diesem 

Themenkomplex für eher gering. Salopp formuliert kann man sagen, dass die Kom-

bination aus dem unterstellten Wissensdurst der SchülerInnen einerseits und den 

bei ihnen vermuteten Wissensdefiziten andererseits eine sehr gute Voraussetzung 

dafür darstellt, hieran anknüpfende Suchtpräventionskonzepte aussichtsreich zum 

Erfolg zu führen. 
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2. Einführung1 

Suchtprävention ist stets die Arbeit vor Ort. Ihre Qualität im Sinne von Effektivität, Effi-

zienz und Nachhaltigkeit ist umso höher, je besser die vorgehaltenen Angebote und 

durchgeführten Maßnahmen am jeweils regionalspezifischen Bedarf ausgerichtet wer-

den können. Voraussetzung dafür ist die möglichst genaue Kenntnis des Geschehens 

auf der lokalen Ebene. Ohne die Bedeutung der bundesweiten Prävalenzstudien für die 

wissenschaftliche Forschung und drogenpolitische Standortbestimmung zu schmälern, 

so geben die Wiederholungsbefragungen der BZgA zur Drogenaffinität Jugendlicher, 

die Europäische Schülerstudie zu Alkohol und anderen Drogen (ESPAD) sowie der Epi-

demiologische Suchtsurvey des IFT München keinen Aufschluss über die drogenkon-

sumrelevanten Prozesse in der Region. Das, was Städte und Kommunen benötigen, ist 

der Zugriff auf lokal erfasste Daten, die ihnen Sicherheit bei der Planung, Steuerung 

und Qualitätsentwicklung der in ihrer Zuständigkeit liegenden Suchtpräventionsange-

bote geben. In der Freien und Hansestadt Hamburg wird dieser Anforderung mit den 

dort seit 2004 wiederholt durchgeführten Schüler- und Lehrerbefragungen zum Um-

gang mit Suchtmitteln (SCHULBUS) erfolgreich Rechnung getragen (vgl. Baumgärtner 

2004, 2006, 2008, 2009, 2010; Baumgärtner & Kestler 2013, 2014a, Baumgärtner & 

Hiller 2016). Und auch das Bundesministerium für Gesundheit (BMG) sowie die Bun-

deszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA) haben den spezifischen Erkenntnis-

gewinn, der sich aus der Erhebung regionaler Daten erzielen lässt, erkannt, so dass 

diese Studie nicht nur in Hamburg, sondern in 2012 auch in ausgesuchten Regionen 

Niedersachsens, Schleswig-Holsteins und in Mecklenburg-Vorpommern mit Mitteln 

des BMG sowie mit finanzieller Unterstützung durch die BZgA drei Jahre später in wei-

teren Regionen verschiedener Bundesländer realisiert werden konnte.  

Auch die Stadt Bremen hatte sich bereits an einer Erhebungswelle im Rahmen der 

SCHULBUS-Studie beteiligt. So konnte in 2005 parallel zur damaligen Befragung von 

rund 1.200 Hamburger SchülerInnen im Alter von 14 bis 18 Jahren etwa die gleiche An-

zahl von gleichaltrigen Bremer Jugendlichen systematisch zu ihren Erfahrungen im 

Umgang mit Suchtmitteln  befragt werden (vgl. Birkemeyer et al., 2005). 

                                                      
1 Teile dieses und des folgenden Abschnitts sind dem Bericht der von der BZgA in 2015 geförderten 
SCHULBUS-Untersuchung von Baumgärtner,& Hiller (2016) entnommen.   
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3. Hintergrund und Rahmenbedingungen der Untersuchung 

3.1. Ausgangslage 

Das Probieren von und Experimentieren mit legalen und illegalen Rauschmitteln stel-

len in erster Linie ein Jugendphänomen dar. In der Übergangsphase vom Kind- zum 

Erwachsensein werden in der Regel die entscheidenden Weichen für die späteren Ein-

stellungen der Jugendlichen gegenüber Drogen und ihren Umgang damit gestellt. Die-

ser biographische Lebensabschnitt erscheint daher als besonders gut geeignet, um Ein-

fluss auf zukünftige Entwicklungen hinsichtlich eines maßvollen Gebrauchs von und 

verantwortungsbewussten Verzichts auf Rauschmittel zu nehmen. Je frühzeitiger dabei 

die zu erwartenden Entwicklungen, ihre Besonderheiten und Einflussfaktoren identifi-

ziert werden, desto größer die Aussichten, hier wirkungsvoll und nachhaltig inter-

venieren zu können. Der Vorteil von Repräsentativität, den die einschlägigen Präva-

lenzstudien bezogen auf das Bundesgebiet für sich beanspruchen können, geht auf der 

anderen Seite eindeutig zulasten der notwendigen tieferen Einblicke in das Geschehen 

auf der regionalen Ebene. Die systematische Erfassung solcher lokalen Daten als ein 

gleichsam ergänzendes ΰ±ŜǊƎǊǀǖŜǊǳƴƎǎƎƭŀǎΩ der bundesweit durchgeführten Präva-

lenzstudien gilt als unverzichtbar, wenn es darum geht, die Qualität der einschlägigen 

Maßnahmen auf der kommunalen Ebene zu sichern.  

Als eines der am besten geeigneten und daher auch am häufigsten genutzten Settings 

für eine gezielte, systematische und wirksame Suchtvorbeugung gilt der schulische 

Kontext (vgl. Bühler & Kröger 2006; Bühler & Thrul 2013). Der zuletzt veröffentlichte 

Dot.sys-Ergebnisbericht der bundesweiten Datenerhebung zu den Maßnahmen der 

Suchtvorbeugung in Deutschland weist aus, dass in 2010 etwa 42 % aller dokumentier-

ten Angebote im schulischen Kontext umgesetzt wurden (BZgA 2014: 24). Die Schule 

gilt damit ŀƭǎ α... ein hervorragendes Setting [...], um Kinder und Jugendliche zu errei-

chen und Programme mit ihnen durchzufǸhrenά (ebda.). Wenn die dort vor Ort ver-

antwortlichen Pädagoginnen und Pädagogen bei der inhaltlichen Planung und kon-

kreten Durchführung von suchtvorbeugenden Maßnahmen auf zuverlässige, empirisch 

ƎŜǎǘǸǘȊǘŜ LƴŦƻǊƳŀǘƛƻƴŜƴ ȊǳǊ ƧŜǿŜƛƭƛƎŜƴ ΰtǊƻōƭŜƳōŜƭŀǎǘǳƴƎΩ in der Region zugreifen 

können, dann lassen sich damit die Notwendigkeit und Angemessenheit der ein-

geschlagenen Vorbeugungsmaßnahmen entsprechend solide absichern. 
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Dass solche regionalspezifischen Informationen für eine adressatengerechte Planung 

und Durchführung gezielter Präventionsmaßnahmen von enorm großer Bedeutung 

sind, liegt also auf der Hand. Ebenso einsichtig ist aber auch, dass in der Regel weder 

die Schulen noch die kommunalen Schulträger über die erforderlichen zeitlichen, per-

sonellen, finanziellen und fachlichen Ressourcen verfügen, um geeignete Instrumente 

zu entwickeln und anzuwenden, die eine systematische Erfassung des Suchtmittel-

konsumgeschehens auf der lokalen Ebene ermöglichen. In diesem Sinne als sehr ergie-

big haben sich die seit 2004 in der Hansestadt Hamburg mehrfach, und zuletzt in 2015 

auch in weiteren Kommunen Deutschlands realisierten SCHULBUS-Studien erwiesen, 

im Rahmen derer sich praxisorientiert und ressourcenschonend die jeweils lokalen 

VerƘŅƭǘƴƛǎǎŜ ƎƭŜƛŎƘǎŀƳ ƛƳ {ƛƴƴŜ Ǿƻƴ ΰ.ƛƭŘŜǊƴ ƘǀƘŜǊŜǊ !ǳŦƭǀǎǳƴƎΩ ƪŀǊǘƻƎǊŀŦƛŜǊŜƴ ƭŀǎǎŜƴ 

(vgl. Baumgärtner 2004, 2006, 2008, 2009, 2010; Baumgärtner & Kestler 2013, 2014a, 

Baumgärtner & Hiller 2016). 

Im Herbst 2016 beauftragte die Bremer Senatorin für Kinder und Bildung die Hambur-

ger Fachstelle Sucht.Hamburg gGmbH mit der Durchführung der SCHULBUS-

Untersuchung in Bremen und Bremerhaven, deren Feldphase noch vor den Sommer-

ferien 2017 abgeschlossen werden konnte. Damit liegen für die Stadt Bremen nun-

mehr Zahlen vor, die sowohl für einen zeitlichen als auch für einen regionalspezifi-

schen Abgleich mit verschiedenen Referenzdaten geeignet sind. Zum einen kann ge-

prüft werden, ob und inwieweit es in der Stadt Bremen seit 2005 zu relevanten Verän-

derungen des Suchtmittelgebrauchs gekommen ist. Zum anderen erlauben die aktuel-

len Prävalenzdaten eine bewertende Gegenüberstellung zu den entsprechenden Er-

kenntnissen bezüglich der Situation in der Freien und Hansestadt Hamburg2 sowie ei-

nen vergleichenden Einblick in das einschlägige Geschehen in der zum Bundesland 

Bremen gehörenden Seestadt Bremerhaven3. Durch diesen zeitlichen Längsschnitt - 

und geografischen Querschnittsblick ist es möglich,  die bestehenden lokalen Entwick-

lungen und Besonderheiten als solche tatsächlich zu identifizieren und sie in Bezug auf 

steuerungspolitisch notwendige Entscheidungen solide zu interpretieren. 

                                                      
2 Die letzte SCHULBUS-Untersuchung in Hamburg fand im Winter 2015/16 statt, so dass bei dem 
interpretatorischen Abgleich der Bremer Daten mit jenen aus Hamburg eine zeitliche Differenz von etwa 
ŜƛƴŜƳ WŀƘǊ ȊǳƳƛƴŘŜǎǘ αƛƳƳŜǊ ƳƛǘƎŜŘŀŎƘǘά ǿŜǊŘŜƴ ǎƻƭƭǘŜΦ 

3  Die im vorliegenden Bericht dokumentierten, nach amtlicher Schul- und Bevölkerungsstatistik 
gewichteten Zahlen aus Bremerhaven beruhen mit n = 241 auf einer vergleichsweise kleinen Stichprobe, 
so dass deren Interpretation mit aller gebotenen Zurückhaltung erfolgen sollte. 
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3.2. Die Ziele des Projekts in der Zusammenfassung 

Mit der in 2016/17 durchgeführten SCHULBUS-Studie in Bremen wurde das Ziel ver-

folgt, den kommunalpolitisch verantwortlichen Entscheidungsträgern, den lokal agie-

renden Suchtpräventionsfachkräften und vor allem den Lehrkräften an den Schulen 

belastbare Erkenntnisse an die Hand zu geben, die ihnen erlauben, ... 

¶ das Ausmaß des tatsächlichen Risikoverhaltens der Jugendlichen in Bezug auf den 
Suchtmittelkonsum solide einzuschätzen und daraus gegebenenfalls notwendige 
und geeignete Handlungsstrategien abzuleiten 

¶ Zusammenhänge zwischen dem einschlägigen Risikoverhalten der Jugendlichen auf 
der einen und ihrer Zufriedenheit mit unterschiedlichen Lebensbereichen auf der 
anderen Seite zu erkennen 

¶ städtespezifische Besonderheiten zu identifizieren und adressatengerechte Infor-
mations- und Unterstützungsangebote entwickeln und bereitstellen zu können 

¶ die Problemwahrnehmung der Lehrkräfte systematisch einzuschätzen und daraus 
den gegebenenfalls bestehenden Fortbildungsbedarf abzuleiten 

sowie ... 

¶ subjektiv verzerrten Wahrnehmungen und den zuweilen medialen Übertreibungen 
bezüglich des jugendlichen Umgangs mit Rauschmitteln und ihrer Nutzung von PC-
Spiel-, Internet- und Glücksspielangeboten sachlich fundiert begegnen zu können.  

 

3.3. Die Stichproben der Studie 

Die Bremer SCHULBUS-Studie wurde nach 2005 in 2016/17 zum zweiten Mal in der 

norddeutschen Metropole durchgeführt. Und auch für die Freie und Hansestadt Ham-

burg liegen einschlägige SchülerInnendaten vor, die sich für eine unmittelbare Ver-

gleichsanalyse des jugendlichen Suchtmittelkonsumverhaltens heranziehen lassen. 

Tabelle 1 und Tabelle 2 geben einen zusammenfassenden Überblick über die in den 

verschiedenen Beobachtungsgebieten 2005 und 2016/17 jeweils realisierten Brutto- 

und Nettostichproben. Da das methodische Vorgehen bei der Ziehung der Stichproben 

der SCHULBUS-Studie seit ihrer ersten Durchführung in Hamburg 2004 in allen nachfol-

genden Erhebungen unverändert geblieben ist, wird an dieser Stelle auf eine entspre-

chende Beschreibung verzichtet und stattdessen auf die Ausführungen des zuletzt ver-

öffentlichten SCHULBUS-Berichts 2015 verwiesen (vgl. Baumgärtner & Hiller 2016: 

15f.). 
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Tabelle 1 Ungewichtete Bruttostichproben4 

 

Tabelle 2 Nach amtlicher Schul- und Bevölkerungsstatistik gewichtete Netto-
stichproben 

 

3.4. Vorbemerkung zur vergleichenden Dokumentation der Ergebnisse 

Wie w.o. beschrieben, konnte die SCHULBUS-Studie 2015/16 in Hamburg inzwischen 

zum sechsten Mal durchgeführt werden. Und auch die Stadt Bremen beteiligte sich be-

reits in 2005 schon einmal an der Realisierung der Schülerbefragung. Dies ermöglicht 

den Abgleich der aktuell erhobenen Daten mit jenen aus den damaligen Befragungen. 

Dort, wo es möglich und sinnvoll erscheint, werden deshalb die zuletzt erhobenen Da-

ten in Bremen und Hamburg den seinerzeit dort jeweils ermittelten Ergebnissen ge-

genüber gestellt. Ob die gegebenenfalls feststellbaren zeitlichen Veränderungen und 

auch die geografischen Unterschiede tatsächlich als solche zu interpretieren sind, 

ergibt sich aus den entsprechend durchgeführten Chi2-Tests bei den bivariaten Häufig-

                                                      
4 Trotz langfristiger Vorbereitungen und intensiver Bemühungen (einschließlich der Unterstützung durch 
die lokalen Behörden) ist es leider nicht gelungen, den Stichprobenumfang für die Stadt Bremerhaven zu 
erhöhen.  



 20 

keitsauszählungen bzw. den T-Tests bei den Mittelwertvergleichen der (quasi-) metri-

schen Variablen. 

Die konkreten Zahlen der umfangreichen Datenanalysen sind in den standardisierten 

Tabellen im Anhang des Berichts vollständig zusammengefasst. Im laufenden Text der 

nachfolgenden Abschnitte werden die wichtigsten Ergebnisse zumeist grafisch visuali-

siert, um auf diese Weise die jeweils beschriebenen Sachverhalte möglichst übersicht-

lich zu veranschaulichen. 
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4. Die Ergebnisse der SchülerInnenbefragung 

4.1. Die Lebenssituation der Jugendlichen 

Dass sich der Umfang und die Art des jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln nicht 

monokausal erklären lassen, sondern multifaktoriell bedingt sein dürften, gilt in der 

Sucht- und Drogenforschung als unbestritten. In der vorliegenden Bremer SCHULBUS-

Untersuchung wurden die beteiligten SchülerInnen daher nicht nur nach ihren ein-

schlägigen Drogenkonsumerfahrungen, sondern auch nach bestimmten Aspekten ihrer 

aktuellen Lebenssituation befragt. Um deren Einfluss auf die später in Abschnitt 4.2 

berichteten Prävalenzzahlen zum Suchtmittelgebrauch und -missbrauch einschätzen zu 

können, sollen vorab einige basale Erkenntnisse zu den statistisch ermittelten Kenn-

zahlen zu der jugendlichen Lebenssituation gegeben werden. 

4.1.1. Das Freizeitverhalten der Jugendlichen 

Auf einer 5-stufigen Skala von 0 = nie bis 4 = (fast) täglich wurden die Jugendlichen ge-

beten anzugeben, wie häufig sie unterschiedlichen im Fragebogen vorgegebenen Frei-

zeitbeschäftigungen nachgehen. Erwartungsgemäß erweist sich hier das Surfen im In-

ternet als die beliebteste Freizeitaktivität (vgl. Abbildung 1). Aber auch das Fernsehen 

und/oder einfach rumhängen sind durchaus verbreitete Verhaltensweisen. Dagegen 

kommen das Lesen von Büchern und das aktive Engagement in sozialen oder politi-

schen Gruppen eher selten vor. Unter regionalspezifischen Aspekten erweisen sich die 

Hamburger Jugendlichen im Vergleich zu ihren AltersgenossInnen aus Bremen und 

Bremerhaven als aktiver in den Bereichen der kreativen Hobbies, des Ausgehens, des 

Lesens von Büchern zum reinen Vergnügen und in Bezug auf ihr sozial-politisches En-

gagement.  
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Abbildung 15 Das Freizeitverhalten der 14- bis 17-Jährigen in Bremen, Bremerhaven 
und Hamburg 
Durchschnittswerte auf einer Skala von 0 = mache ich nie  bis  4 =mache ich täglich 

Bremen  Bremerhaven Bremen  Hamburg 

  

 

 

Nimmt man die Freizeitaktivitäten der Jugendlichen unter geschlechtsspezifischen As-

pekten in den Blick, dann zeigt sich, dass die weiblichen Jugendlichen signifikant häufi-

ger das Fernsehen nutzen, öfter einfach nur rumhängen, mehr kreative Hobbies be-

treiben, sowie häufiger als ihre männlichen Altersgenossen Bücher zum Vergnügen le-

sen (vgl. Abbildung 2). Umgekehrt sind es die männlichen Jugendlichen, die häufiger 

aktiv Sport treiben und vor allem die Nutzung verschiedener PC-Spiele als eine ihrer be-

liebtesten Freizeitaktivitäten angeben. Altersspezifische Unterschiede bei der Art der 

Freizeitgestaltung lassen sich beim Bücher lesen und ebenfalls bei den PC-Spielen aus-

machen: Hier sind es vor allem die jüngeren SchülerInnen, die ihre Freizeit vermehrt 

darauf verwenden. 

                                                      
5 Mit der hier und in vielen weiteren Übersichten gewählten Form der grafischen Visualisierung der 
Ergebnisse soll auch dem/der im Umgang mit statistischen Kennzahlen ungeübten Leser/in ein 
ΰ{ŎƘƴŜƭƭȊǳƎŀƴƎΩ Ȋǳ ŘŜƳ ǊƛŜǎƛƎŜƴ 5ŀǘŜƴōŜǊƎΣ ŘŜǊ ƛƳ ½ǳǎŀƳƳŜƴƘŀƴƎ Ƴƛǘ ŜƳǇƛǊƛǎŎƘŜƴ ¦ƴǘŜǊǎǳŎƘǳƴƎŜƴ 
der vorliegenden Art zwangläufig entsteht, ermöglicht werden. Der Vorteil dieser Art der Darstellung 
besteht darin, dass auf einfache und übersichtliche Weise eine größere Zahl von statistischen Werten in 
einer gemeinsamen Grafik so dargestellt werden können, dass eventuell bestehende Besonderheiten in 
Bezug auf eine bestimmte dichotome Variable, deren Ausprägungen auf der X- und Y-Achse abgetragen 
sind, unmittelbar augenfällig werden. 
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Abbildung 2 Das Freizeitverhalten der 14- bis 17-Jährigen im Bundesland Bremen 
2016/17 nach Geschlecht und Altersgruppen  
Durchschnittswerte auf einer Skala von 0 = mache ich nie  bis  4 =mache ich täglich 

Geschlecht Altersgruppen 

  

 

 

 

4.1.2. Die Zufriedenheit der Jugendlichen mit unterschiedlichen Lebensbereichen 

Bei einem Blick auf die Daten zur durchschnittlichen Zufriedenheit der Jugendlichen 

mit unterschiedlichen Lebensbereichen ergibt sich, dass in Bezug auf die Freund-

schaftsbeziehungen die höchsten Zufriedenheitswerte erreicht werden, während die 

Schulsituation als der Bereich empfunden wird, mit dem die Jugendlichen am wenig-

sten zufrieden sind. Diese Einschätzung gilt unisono für alle Jugendlichen, unabhängig 

davon, in welcher der beiden Hansestädte sie wohnen und auch losgelöst vom Erhe-

bungszeitpunkt (vgl. Abbildung 3).  
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Abbildung 3 Die Zufriedenheit der 14- bis 17-Jährigen in Bremen, Bremerhaven und 
Hamburg mit unterschiedlichen Lebensbereichen 
Durchschnittswerte auf einer Skala von -3 = sehr unzufrieden  bis  +3 = sehr zufrieden 

zeitliche Veränderung Bremen 

2005  2016/17 

zeitliche Veränderung Hamburg 

2005  2015/16 

  

geografischer Unterschied 

Bremen 2016/17  Bremerhaven 2016/17 

geografischer Unterschied 

Bremen 2016/17  Hamburg 2015/16 

  

 

 

Als erfreulich dürfte die Tatsache gelten, dass die in 2016/17 befragten Bremer Schüle-

rInnen sich durchweg als zufriedener mit den verschiedenen Lebensbereichen zeigen 

als dies noch vor gut zehn Jahren der Fall war (Abbildung 3). Auffällig ist allerdings 

auch, dass die Bremerhavener Jugendlichen im Vergleich zu den Gleichaltrigen in 
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Bremen generell eher geringere Zufriedenheitswerte bezüglich der untersuchten  Be-

lange ihres Alltaglebens aufweisen. 

Wie in allen SCHULBUS-Untersuchungen, die von Sucht.Hamburg in den vergangenen 

Jahren durchgeführt wurden (vgl. Baumgärtner 2004, 2006, 2008, 2009, 2010; Baum-

gärtner & Kestler 2013, 2014a, Baumgärtner & Hiller 2016), zeigt sich auch in der aktu-

ellen Bremer Erhebung, dass die Mädchen und jungen Frauen generell weniger zufrie-

den mit den verschiedenen Aspekten ihres Lebensalltages sind als die männlichen Be-

fragten (vgl. Abbildung 4). Vergleichsweise kritisch sind sie insbesondere dann, wenn 

es um die Selbsteinschätzung der eigenen Person und das Leben insgesamt geht. Al-

tersspezifische, statistisch interpretierbare Zufriedenheitsunterschiede ergeben sich 

dagegen nur in der Einschätzung der Freundschaftsbeziehungen und der Gesundheit. 

Hier sind es die 16- bis 17-Jährigen, die die höheren Zufriedenheitswerte aufweisen. 

Abbildung 4 Die Zufriedenheit der 14- bis 17-Jährigen mit unterschiedlichen 
Lebensbereichen im Bundesland Bremen 2016/17 nach Geschlecht 
und Altersgruppen 
Durchschnittswerte auf einer Skala von -3 = sehr unzufrieden  bis  +3 = sehr zufrieden 

Geschlecht Altersgruppen 
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4.1.3. Die Qualität der Beziehungen der Jugendlichen zu unterschiedlichen Bezugs-
personen 

Um zu überprüfen, wie die Jugendlichen die Qualität der Beziehungen zu den unter-

schiedlichen Bezugspersonen in ihrem Umfeld einschätzen, wurden sie gebeten, auf 

einer 5-stufigen Skala von 0 = nie bis 4 = immer anzugeben, wie häufig sie mit diesen 

Personen über Dinge, die ihnen besonders wichtig erscheinen, sprechen können. Dabei 

offenbaren sich erwartungsgemäß der jugendtypische Abnabelungsprozess von der 

Familie und die zunehmende Hinwendung zum Freundeskreis. Mit Blick auf die Eltern 

sind es zwar deutlich häufiger die Mütter als die Väter, denen sich die Jugendlichen 

(noch) anvertrauen (Abbildung 5). Öfter noch aber sind es die FreundInnen, an die sich 

die Jugendlichen mit ihren persönlichen Anliegen wenden können. Vergleichsweise 

selten dagegen kommt es vor, dass die LehrerInnen in persönlichen Angelegenheiten 

als geeignete AnsprechpartnerInnen wahrgenommen werden.  

Wie schon bei den Zufriedenheitswerten zeigt sich auch in der Frage nach der Ein-

schätzung der Jugendlichen bezüglich ihrer Beziehungen zu den unterschiedlichen Be-

zugspersonen sowohl für Hamburg als auch für Bremen aktuell eine insgesamt positive 

Entwicklung gegenüber der Situation in 2005. Unter regionalspezifischen Aspekten un-

terscheiden sich die befragten SchülerInnen in den verschiedenen Beobachtungsgebie-

ten nicht voneinander. Lediglich die Bremerhavener Jugendlichen wenden sich im Kon-

text wichtiger Dinge ihres Lebens etwas seltener an ihre Väter als dies die Gleichaltri-

gen in Bremen tun (vgl. Abbildung 5 unten). 

Unter dem Aspekt der Geschlechtsgruppenzugehörigkeit ergeben die Analysen, dass 

sich die Mädchen und jungen Frauen offenbar früher vom Elternhaus ablösen und dem 

Partner zuwenden als die männlichen Jugendlichen (vgl. Abbildung 6). Für diese stellen 

der Vater und die Großeltern dagegen häufiger als bei den weiblichen Jugendlichen die 

möglichen Anlaufstellen dar, wenn sie über Dinge, die ihnen wichtig erscheinen, spre-

chen wollen.  
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Abbildung 5 Die Beziehungsqualität der 14- bis 17-Jährigen zu unterschiedlichen 
Bezugspersonen in Bremen, Bremerhaven und Hamburg 
Möglichkeit des Sprechens über Dinge, die den Befragten besonders wichtig sind, 
gemessen auf einer Skala von 0 = nie   bis  4 = immer 

zeitliche Veränderung 

Bremen 2005  2016/17 

zeitliche Veränderung 

Hamburg 2005  2015/16 

  

geografischer Unterschied 

Bremen 2016/17  Bremerhaven 2016/17 

geografischer Unterschied 

Bremen 2016/17  Hamburg 2015/16 
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Abbildung 6 Die Beziehungsqualität der 14- bis 17-Jährigen zu unterschiedlichen 
Bezugspersonen im Bundesland Bremen 2016/17 nach Geschlecht und 
Altersgruppen 
Möglichkeit des Sprechens über Dinge, die den Befragten besonders wichtig sind, 
gemessen auf einer Skala von 0 = nie   bis  4 = immer 

Geschlecht Altersgruppen 

  

 

 

4.1.4. Sonstige Aspekte jugendlicher Lebenswelt 

Der das Leben der 14- bis 17-jährigen Jugendlichen wohl am meisten prägende All-

tagsbereich dürfte zweifellos der schulische Kontext sein. Daher erschien es sinnvoll, 

im Rahmen der SCHULBUS-Erhebung auch zu diesem Bereich einige Fragen an die 

SchülerInnen zu richten. Mit Blick auf die Frage nach der Selbsteinschätzung der eige-

nen Schulleistungen ergibt sich, dass die Bremerhavener SchülerInnen diese nicht so 

hoch bewerten wie die Jugendlichen in Bremen (vgl. Abbildung 7). Gleichzeitig weisen 

sie durchschnittlich mehr Fehlstunden in den vergangenen 30 Tagen auf als ihre Bre-

mer und Hamburger AltersgenossInnen.  

Losgelöst vom schulischen Kontext könnte für die im anschließenden Abschnitt berich-

teten Ergebnisse zur Suchtmittelkonsumverbreitung unter den Jugendlichen schließlich 

noch von Interesse sein zu untersuchen, inwieweit dieses möglicherweise auch durch 

das ihnen monatlich zur freien Verfügung stehende Geldbudget beeinflusst wird. Die 

Analyse der entsprechenden Angaben der SchülerInnen belegt zunächst einmal, dass 

mit durchschnittlich 83,- Euro hier keine regionalspezifischen Unterschiede auszu-

machen sind. Erwartungsgemäß verfügen die älteren Jugendlichen über einen höheren 



 29 

Geldbetrag als die Jüngeren, während der geschlechtsspezifische Abgleich zeigt, dass 

die weiblichen Befragten mit 74,- Euro durchschnittlich fast 20,- Euro weniger im Mo-

nat ausgeben können als es den männlichen Jugendlichen (92,- Euro) möglich ist.  

Abbildung 7 Das monatlich zur freien Verfügung stehende Geldbudget, die Zahl der 
schulischen Fehlstunden in den letzten 30 Tagen sowie die Selbstein-
schätzung der Schulleistungen der 14- bis 17-Jährigen in Bremen, Bre-
merhaven und Hamburg  
logarithmische Darstellung6 der Durchschnittswerte auf Skalen von gering bis hoch 

Bremen  Bremerhaven Bremen  Hamburg 

  

 

 

                                                      
6 Da es hier im Wesentlichen auf die grafische Visualisierung der regionalspezifischen Unterschiede in 
Bezug auf die dargestellten Variablen ankommt, erscheint der Rückgriff auf eine logarithmische 
Darstellung ihrer Mittelwerte aufgrund der verschiedenen Skalenbereiche sinnvoll. 
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Abbildung 8 Das monatlich zur freien Verfügung stehende Geldbudget, die Zahl der 
schulischen Fehlstunden in den letzten 30 Tagen sowie die Selbstein-
schätzung der Schulleistungen der 14- bis 17-Jährigen im Bundesland 
Bremen 2016/17 nach Geschlecht und Altersgruppen 
logarithmische Darstellung7 der Durchschnittswerte auf Skalen von gering bis hoch 

Geschlecht Altersgruppen 

  

 

 

4.2. Die Verbreitung des Suchtmittelgebrauchs 

Die Lebenszeitprävalenz verschiedener Suchtmittel als Ausdruck ihrer Griffnähe (Ver-

fügbarkeit) und als Indikator der Bereitschaft der Jugendlichen zum Probieren von und 

Experimentieren mit psychoaktiven Substanzen zeigt eine klare Prioritätensetzung. 

Erwartungsgemäß steht Alkohol dabei an erster Stelle, gefolgt von Tabak und Cannabis 

(vgl. Abbildung 9).  Die Verbreitung des Konsums  anderer illegaler Drogen jenseits von 

Cannabis liegt auf deutlich niedrigerem Niveau. Als erfreulich dürfte die Tatsache gel-

ten, dass die Konsumerfahrungen der Bremer Jugendlichen in den vergangenen zwölf 

Jahren spürbar abgenommen haben. Dies betrifft nahezu alle Substanzen. Auch wenn 

sich hier bei den illegalen Drogen in der jeweiligen Einzelbetrachtung keine statistische 

Signifikanz für diese Entwicklung ausmachen lässt, so zeigt sich jedoch bei ihrer Zu-

ǎŀƳƳŜƴŦŀǎǎǳƴƎ Ȋǳ ŘŜǊ ƎŜƳŜƛƴǎŀƳŜƴ YŀǘŜƎƻǊƛŜ αƳƛƴŘŜǎǘŜƴǎ м ƛƭƭŜƎŀƭŜ 5ǊƻƎŜάΣ Řŀǎǎ 

der festgestellte Rückgang von 7,6% in 2005 auf 4,7% in 2016/17 tatsächlich als solcher 

interpretiert werden kann. 

                                                      
7 vgl. Fußnote 6 




